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Das vorzustellende Buch des emeritierten Braun-
schweiger Professors für Alte Geschichte, Helmut
Castritius, erweitert die Serie der bei Kohlhammer
erschienenen monographischen Darstellungen zu
den völkerwanderungszeitlichen und frühmittelal-
terlichen germanischen gentes und ist gleichzei-
tig – abgesehen von einigen eher populärwissen-
schaftlichen Beiträgen – das erste Überblickswerk
zu den Vandalen seit Hans-Joachim Diesners Ar-
beit von 1966. Castritius’ Monographie basiert auf
dem ebenfalls von ihm verfassten Artikel „Wanda-
len“ im Reallexikon der Germanischen Altertums-
kunde.1

Am Anfang stehen, so der Titel des ersten
Kapitels, „Statt einer Einleitung: Vandalenbilder“
(S. 9–14). In einer tour d’horizont stellt Castri-
tius dem weitgehend eindimensionalen Vandalen-
bild der Gegenwart, das in erster Linie am im
18. Jahrhundert geprägten Vandalismusbegriff ori-
entiert ist, die Vielschichtigkeit der antiken Bil-
der gegenüber. Als grundlegendes, unerlässliches
Vorverständnis referiert Castritius Reinhard Wens-
kus’ Modell der „Traditionskerne“ als verbinden-
des Element der germanischen gentes (S. 13f.).
Der eigentliche Einstieg in die historische Mate-
rie erfolgt mit dem zweiten Kapitel, „Die Anfän-
ge im Licht der Schriftquellen“ (S. 15–20). Als
grundlegendes Problem, das dieses und die fol-
genden fünf Kapitel durchzieht, erweist sich die
meist nur „flüchtige, streiflichtartige Erwähnung
der Vandalen in den Quellen“ (S. 29). Die ersten
Hinweise auf die Vandalen in der antiken Litera-
tur seit dem 1. nachchristlichen Jahrhundert sind
schlicht dem „Zufall der Überlieferung“ (S. 15) ge-
schuldet und bieten kaum substantielle Informatio-
nen. Im 1. und 2. Jahrhundert dürften die Vandalen
dem Verband der Lugier angehört haben und konn-
ten unter deren Namen subsumiert werden (S. 16).
Einen Überlieferungsstrang mit hoher Bedeutung
für die vandalische Frühgeschichte sieht Castritius
in den germanischen Herkunfts- bzw. Stammessa-
gen, die zwar erst sehr spät verschriftlicht wurden,

1 Diesner, Hans-Joachim, Das Vandalenreich. Aufstieg und
Untergang, Stuttgart u.a. 1966; Castritius, Helmut, Art.
„Wandalen“, in: Reallexikon der Germanischen Altertums-
kunde 33 (2006), S. 168–209.

jedoch authentisches Material aus wesentlich frü-
heren Epochen tradieren. Zwar ist für die Vandalen
keine eigene origio gentis überliefert, jedoch bietet
die der Langobarden Indizien für eine Lokalisie-
rung der Vandalen „irgendwann in den letzten drei
vorchristliche Jahrhunderten“ (S. 19) an der südli-
chen Ostseeküste, im Bereich der Insel Rügen und
des gegenüberliegenden Festlandes (S. 18f.).

Das dritte Kapitel sucht „Wohnsitze und Sie-
delgebiete der frühen Vandalen“ (S. 21–24). Un-
ter weitgehender Gleichsetzung der Vandalen mit
den Lugiern, „seien nun beide identisch oder die
Vandalen den Lugiern bzw. die Lugier den Van-
dalen unterzuordnen“ (S. 22), verortet Castritius
das Siedlungsgebiet der Lugier im Raum nördlich
der Sudeten und Westkarpaten zwischen Oder und
Weichsel bis zur mittleren Warthe und wirft an-
schließend die „Frage nach der ethnischen Deu-
tung der materiellen Hinterlassenschaften in jener
Großregion“ (S. 22) auf. Castritius trägt zwar auch
die kritischen Argumente gegen eine solche eth-
nische Interpretation archäologischer Kulturgrup-
pen vor, plädiert aber letztlich dafür, die „Lugier
bzw. Vandalen“ mit der sogenannten Przeworsk-
Kultur zu identifizieren. Diese Frage einer ethni-
schen Deutung polarisiert grundsätzlich:2 Im Fall
der Vandalen/Lugier und der Przeworsk-Kultur
liegt das Problem zum einen darin, dass die von
Castritius umrissene Region den Lugiern zuzuwei-
sen ist, das Verhältnis von Lugiern und Vanda-
len aber letztlich aufgrund der Überlieferungslage
weitgehend unklar bleibt. Zum anderen wirft die
Identitätsbildung der germanischen gentes nach
dem Modell von Wenskus, dem Castritius folgt
(S. 13f.), die Frage auf, ob der identitätsstiften-
de Traditionskern einer gens in einer archäologi-
schen Kulturgruppe, die in erster Linie eine Kate-
gorisierung nach dem gegenwärtigen Forschungs-
stand der Archäologie darstellt, überhaupt einen
signifikanten materiellen Niederschlag findet. Zu-
mindest wird man davon ausgehen müssen, dass
eine lineare Identifizierung der Przeworsk-Kultur
mit Vandalen bzw. Lugiern vor dem Hintergrund
der Beschreibung der Lugier als Verband aus meh-
reren Teilstämmen zu kurz greift.3 Sehr skeptisch
stimmt die von Castritius auf der ethnischen Deu-
tung der Przeworsk-Kultur aufgebaute Hypothese,

2 Zur ethnischen Deutung jetzt Brather, Sebastian, Ethnische
Interpretationen in der frühgeschichtlichen Archäologie. Ge-
schichte, Grundlagen und Alternativen, Berlin u.a. 2004,
hier bes. die kritischen Grundaussagen und wissenschafts-
geschichtliche Einordnung S. 1–27 und 517ff.

3 So auch Brather, Interpretationen, S. 199–201.
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der zufolge der „Ausweitung und Veränderung der
[archäologischen] Kulturprovinz eine Wanderung
der Träger zugrunde lag“ (S. 23).4

In der Zeit der Markomannenkriege (166–182)
traten „Die Vandalen in der unmittelbaren Peri-
pherie des römischen Weltreiches“ (Kapitel 4, S.
25–28) auf. Der Versuch einer Ansiedlung im Be-
reich des römischen Dakiens scheiterte. Im Er-
gebnis des Krieges bildete das vandalische Sied-
lungsgebiet außerhalb des römischen Reiches „ei-
ne Art römisches Protektorat“ (S. 27). Castritius
sieht die Ursache für den Vorstoß nach Dakien
darin, dass die Vandalen bereits zu diesem Zeit-
punkt „bewusst oder unbewusst Opfer eines Ak-
kulturationsprozesses“ waren, den er unter dem
Begriff „Verreiterung“ zusammenfasst; „die Sta-
tionen eines solchen Prozesses lassen aus Bauern
und/oder Viehzüchtern Seminomaden und aus die-
sen reine, unproduktive Schmarotzer werden, die,
wenn das unterworfene bäuerliche Substrat nicht
mehr vorhanden ist oder zu wenig produziert, auf
Raub und Plünderung oder auf Unterstützung in
Form von Subsidien für geleistete Dienste [. . . ] an-
gewiesen ist“ (S. 26). Der Begriff der „Verreite-
rung“ geht auf Herwig Wolfram zurück, der da-
mit aber die zunehmende Verlagerung des mili-
tärischen Schwergewichtes der Goten hin zu be-
rittenen Kämpfern beschrieb. Dieser Prozess wur-
de wesentlich durch die Anbindung äußerer Grup-
pen an den gotischen Verband beeinflusst und hat-
te durchaus weitreichende Veränderungen der So-
zialstruktur zur Folge.5 Castritius fügt dieser Be-
schreibung nun eine wirtschaftliche Komponen-
te hinzu. Einen ähnlich erweiterten Begriff der
„Verreiterung“ gebrauchte bereits Gideon Maier,
der damit auf die wirtschaftlich-organisatorischen
Grundlagen der Mobilität der völkerwanderungs-
zeitlichen Verbände abzielte.6 Castritius zeichnet
die Dichotomie zwischen sesshaften und mobilen
Lebensformen, die er als kaum reversibel betrach-
tet, aber zu scharf: Es existierten immer Über-
schneidungen und Übergangsbereiche zwischen
beiden Lebensformen. Die Abwertung der mo-
bilen Existenz – Castritius suggeriert im Prinzip

4 Dazu Brather, Interpretationen, S. 551–559. Die Verbreitung
der Przeworsk-Kultur unterlag erheblichen Schwankungen.
Zur Przeworsk-Kultur vgl. Dabrowska, T.; Maczynska, M.,
Art. „Przework-Kultur“, in: Reallexikon der Germanischen
Altertumskunde 23 (2003), S. 540–567, die die Przeworsk-
Kultur letztlich aber auch ethnisch ausdeuten.

5 Wolfram, Herwig, Die Goten, 3. Aufl., München, 1990, S.
173–175.

6 Maier, Gideon, Amtsträger und Herrschaft in der Romania
Gothica, Stuttgart 2005, S. 45–48.

die Gleichsetzung von Nomaden und Schmarot-
zern – zielt letztlich an der eigentlichen Kernfrage
nach der wirtschaftlichen Organisation der germa-
nischen gentes in ihren Migrationsphasen vorbei.7

Nach einem Überblick über die Vandalen im 3.
Jahrhundert (Kapitel 5: „Römer, Vandalen und Go-
ten bis zum Ende des 3. Jahrhunderts“, S. 29–33)
wendet sich Castritius „Struktur und Verfasst-
heit der frühen Vandalen“ (Kapitel 6, S. 34–41)
zu. Das wesentliche Strukturmerkmal der vanda-
lischen gens war die Doppelanführerschaft. Deren
religiös-sakrale Verankerung begründet Castritius
mit den kultischen Namen der vandalischen An-
führer, die auf die germanischen „hölzernen und
menschengestaltigen Pfahlgötzen verwiesen“ (S.
37f.). Das siebte Kapitel thematisiert „Die Van-
dalen im 4. Jahrhundert und der Beitrag der Go-
ten zu einer vandalischen Identität“ (S. 42–45).
Das „Wechselverhältnis von Nähe und Distanz“
zu den Goten schärfte die vandalische Identität
und stellte „die Zusammengehörigkeit der Vanda-
len“ her (S. 42). Die wiederholten Berichte über
Niederlagen der Vandalen müssen aber nicht zur
Schlussfolgerung führen, dass eine besondere Bin-
dungskraft ein Auseinanderbrechen der vandali-
schen Gemeinschaft verhinderte (S. 42). Da die-
se Darstellungen letztlich aus Quellen stammen, in
deren Focus nicht die Vandalen, sondern andere
gentes standen, sollte ein spezifisches Überliefe-
rungsproblem in Betracht gezogen werden.

Das Kernstück des Buches ist Kapitel 8: „Das
– kurze – Jahrhundert der Vandalen (405/6–484)“
(S. 46–128), in dem zwei historische Phasen der
vandalischen Geschichte – die spanische und die
afrikanische – zusammengefasst sind. Die Vanda-
len gehörten zum vom Goten Radagais geführten
Heeresverband, der 405 die mittlere Donau über-
schritt. Vandalen und Alanen spalteten sich nach
dem Eintritt in das Römische Reich ab und rück-
ten in Richtung Rhein vor (S. 48). Bei der Datie-
rung des Rheinüberganges greift Castritius die von
Kulikowski formulierte These auf, nach der die-
ses Ereignis nicht am Jahreswechsel 406 zu 407,
sondern bereits ein Jahr früher (405/406) erfolg-
te, entscheidet diese Frage letztlich aber nicht aus-
drücklich.8 Gallien durchquerte der Heereszug auf

7 Zur Konstruktion der Dichotomie zwischen Nomaden und
Sesshaften vgl. Leder, Stefan, Nomadic and Sedentary Peop-
les – A Misleading Dichotomy? The Bedouin and Bedoui-
nism in the Arab Past, in: Leder, Stefan; Streck, Bernhard
(Hrsg.), Shifts and Drifts in Nomad-Sedentary Relations,
Wiesbaden 2005, S. 401-415.

8 Kulikowski, Michael, Barbarians in Gaul, Usurpers in Bri-
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mehreren verschiedenen Wegen, ohne dass es zu
Ansiedlungsversuchen kam (S. 54–57). Das Vor-
dringen auf die iberische Halbinsel begünstigten
innerrömische Konflikte. 410 oder 411 wurde mit
dem Usurpator Maximus ein Ansiedlungsvertrag
nach den Regeln der hospitalitas geschlossen (S.
60). Die Situation der Vandalen verschlechterte
sich aber, als die ravennatische Regierung in Spa-
nien wieder die Oberhand gewann und wurde be-
drohlich, als die Westgoten in Südostgallien, in un-
mittelbarer Nachbarschaft der Vandalen erschie-
nen (S. 63–67).

Der Übergang nach Nordafrika, das „wohl
schon lange im Visier der vandalischen Köni-
ge und ihrer Führungselite“ (S. 76) stand, leite-
te die bedeutendste Phase der vandalischen Ge-
schichte ein, die in der zweiten Staatsgründung
442 als „Geburtsstunde eines im Verhältnis zum
Römerreich souveränen, völkerrechtlich unabhän-
gigen Barbarenstaates“ (S. 97) ihren Höhepunkt
fand. Dieser Schritt markierte den „Beginn eines
neuen, vom Königtum ausgehenden Herrschafts-
und Reichsverständnisses“ (S. 98). Das arianische
Christentum der Vandalen, das bereits von der
innergermanischen Mission wohl „schon vor der
Mitte des 4. Jahrhunderts“ geprägt worden war
(S. 72–76), avancierte dabei zu einem identitäts-
stiftenden Faktor, der den Zusammenhalt der Van-
dalen festigte. Castritius relativiert die Bedeutung
der Vandalen als Seefahrernation. Eine eher „lo-
se Kontrolle“ des westlichen Mittelmeeres sicher-
ten Stützpunkte und Häfen (S. 112). Seeschlachten
führten die Vandalen aber nicht, dagegen war eine
kapazitätsstarke Transportflotte das Rückgrad der
militärischen Schlagkraft (S. 124). Bereits am En-
de der Herrschaft Geiserichs zog mit dem instabi-
len Verhältnis zu den indigenen Mauren ein erns-
tes Problem auf. Unter den nachfolgenden vandali-
schen Königen erwuchs daraus ein entscheidendes
strukturelles Defizit (S. 123 u. 125), das zusam-
men mit den religiösen Differenzen zur romani-
schen Bevölkerung die spätvandalische Phase prä-
gen sollte (Kapitel 9: „Noch ein halbes Jahrhun-
dert: Von Gunthamund bis Hilderich. 484–530“, S.
129–135).

Im zehnten Kapitel behandelt Castritius „Staat
und Gesellschaft im vandalischen Nordafrika“ (S.
136–158) und streicht dabei die kulturellen Leis-
tungen der Vandalenzeit heraus. Das Ende des

tain, in: Britannia 31 (2000), S. 325–345. Der Aufsatz wird
im Buch weder zitiert noch im Literaturverzeichnis aufge-
führt; in seinem RGA-Artikel schließt sich Castritius aber
Kulikowski an: Castritius, Wandalen, S. 178.

nordafrikanischen Vandalenreiches läutete 530 die
Usurpation Gelimers ein (Kapitel 11: „Die Usurpa-
tion, die ein Ende war“). Den Untergang der Van-
dalen bewirkte in militärischer Hinsicht „die Per-
sönlichkeit des oströmischen Befehlshabers Be-
lisars“ (S. 161), die tieferen Ursachen lagen aber
vielmehr im Scheitern der vandalischen Religions-
politik und der Unfähigkeit, sich gegen die Mau-
ren zu behaupten (Kapitel 12: „Die Vandalenherr-
schaft in Nordafrika – ein gescheitertes Experi-
ment“, S. 163f.). Das Vandalenreich bewertet Ca-
stritius aufgrund der kompromisslosen Religions-
politik als „das vielleicht ideologischste Staats-
wesen“ der Völkerwanderungszeit (S. 164). Das
letzte Kapitel des Buches (Kapitel 13: „Was blieb
von den Vandalen? Zur Aktualität des Vanda-
lenthemas“, S. 165–167) ist der Rezeptionsge-
schichte gewidmet. An erster Stelle steht die prak-
tisch unvermeidliche Paraphrase der Entstehung
des Vandalismus-Begriffes. Castritius geht über
diesen Standard hinaus, skizziert die mittelalter-
liche und frühneuzeitliche Rezeption der Vanda-
len als Legitimierung von Herrschaftsansprüchen
und schlägt einen Bogen bis hin zu politisch moti-
vierten Stilisierungen in der Gegenwart. Das Buch
wird durch ein Quellenverzeichnis, ein leider et-
was knappes, teilweise kurz kommentiertes Litera-
turverzeichnis, in dem einige Titel, auf die Castri-
tius Bezug nimmt, fehlen, sowie eine Stammtafel
der hasdingischen Königsfamilie und ein ausführ-
liches Register vervollständigt.

Über die angesprochenen Kritikpunkte hinaus
legt Castritius insgesamt ein sehr gut lesbares,
im Grunde überfälliges Überblickswerk zu den
Vandalen vor, das sowohl ein allgemein histo-
risch interessiertes Publikum als auch den en-
geren Fachkreis ansprechen dürfte. Da Castritius
im Text wiederholt explizit auf Forschungskontro-
versen verweist (z.B. S. 77), ist es bedauerlich,
dass im Anmerkungsapparat nur Quellennachwei-
se verzeichnet sind, auf weiterführende Literatur-
hinweise aber verzichtet wird. Die Konsequenz ist,
dass für den über die unmittelbare Lektüre dieser
Einführung hinaus interessierten Leser Castritius’
RGA-Artikel zu den Vandalen ein unverzichtbarer
Paralleltext bleiben wird.
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